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Termine
Runder Tisch Leopoldplatz 
Dienstag, 2.12, 19 Uhr, voraussichtlich  
im Gemeindesaal der ev. Kirchgemeinde 
Nazareth, Nazarethkirchstraße 50

Händlerfrühstück des  
Geschäftsstraßenmanagements
Mittwoch, 3. Dezember, 07.30 Uhr, Ort bitte 
beim Geschäftsstraßenmanagement Müller-
straße erfragen 

Sitzung der Stadtteilvertretung 
Müllerstraße
an jedem erste Donnerstag im Monat, also 
auch am 4. Dezember um 19 Uhr, Walther-
Rathenau-Saal, Rathaus Wedding, Müller
straße 146 /147

Sprechstunde der Stadtteilvertretung
Jeder 1. und 3. Montag im Monat von  
18–20 Uhr im Vor-Ort-Büro Triftstraße 2

Einzelhandelsforum 
Donnerstag, 27. November, 19-21 Uhr, Citti-
point, Müllerstraße 141, siehe auch Seite 11

ecke im Netz: Im Internet findet man alle 
bisher erschienenen Ausgaben der ecke 
müllerstraße unter www.muellerstrasse-aktiv.
de /zeitung-ecke-muellerstrasse

Nächster Redaktionsschluss
Montag, 1. Dezember

Bilderrätsel: Gewinner gesucht!

Wo hat unser Fotograf dieses Foto aufgenommen? Wer es weiß, schicke die Lösung bitte mit 
genauer Absenderadresse an die Redaktion: ecke müllerstraße, c/o Ulrike Steglich, Elisabeth-
kirchstraße 21, 10115 Berlin oder per Mail an: eckemueller@gmx.net. Unter den Einsendern ver
losen wir das Magazin »Der Wedding«. Einsendeschluss ist Montag, der 1.12. Unsere letzte 
Rätselecke zeigte das Treppenhaus des Gebäudes Müllerstraße 22 (Ecke Antonstraße) mit der 
Shell-Tankstelle im Erdgeschoss. Wir danken den zahlreichen Teilnehmern! Gewinnerin ist 
diesmal Lisa Siebert. Herzlichen Glückwunsch! Der Preis wird Ihnen zugesandt.

Welche Ecke?
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Stadtteilvertretung 
mensch.müller 
Am Donnerstag, dem 6. November findet 
um 19 Uhr im Walther-Rathenau-Saal des 
Rathauses Wedding (Müllerstraße 146/147) 
die Neuwahl der Stadtteilvertretung Müller-
straße statt. Darüber informierte detailliert 
die Sondersausgabe der ecke müllerstraße, 
die im Oktober an den Auslagestellen erhält-
lich war. 
Zu ihrer konstituierenden Sitzung trifft sich 
die neugewählte Stadtteilvertretung am 
Donnerstag, dem 13. November um 19 Uhr 
am gleichen Ort, die erste reguläre Sitzung 
findet dort am 4. Dezember statt. 
Der Frühschoppen, den die Stadtteilvertre-
tung am 5. Oktober in der Gaststätte »Lin-
dengarten« veranstalten wollte, musste lei-
der wegen eines tragischen Todesfalles abge-
sagt werden – mensch.müller bittet alle, die 
vergeblich erschienen sind, um Verständnis. 
In der nächsten Ausgabe der ecke werden 
wir ausführlich über die Ergebnisse der Neu-
wahl berichten.� cs

Präventionspreis für 
Runden Tisch Leo
Am 24. September hat die »Landeskommis
sion Berlin gegen Gewalt« im Rahmen der 
Verleihung des Berliner Präventionspreises 
2014 das Projekt »Leopoldplatz – Gemein-
sam einen Platz für alle gestalten« mit dem 
2. Preis ausgezeichnet. 
Die Landeskommission Berlin gegen Gewalt 
ist das zentrale Präventionsgremium des 
Landes Berlin. Mit dem Berliner Präventi-
onspreis 2014 wurden Projekte, Maßnah-
men und Aktivitäten ausgezeichnet, die sich 
in Berlin der städtebaulichen sowie sozial-
räumlichen Kriminal- und Gewaltpräventi-
on widmen. Den ersten Preis erhielt, dem 
Vernehmen nach mit knappen Vorsprung, 
der Nachbarschaftsgarten »Bürgergarten 
Helle Oase« in Hellersdorf. Somit wurde die 
gesamte Berliner »Urban Gardening«-Be-
wegung geehrt, die auch am Leopoldplatz 
mit dem Projekt »himmelbeet« aktiv ist.� cs
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Der neue Zeppi 
gewinnt Konturen
Kitas fordern weiterhin Toiletten
anlage

Auf einer Informationsveranstaltung am 7. 
Oktober stellte die Landschaftsarchitektin 
Birgit Teichmann den aktuellen Stand der 
Planungen zum Umbau des Zeppelinplatzes 
vor. Es entspann sich eine lebhafte Debatte.

Seit gut einem Jahr beschäftigen sich viele 
Anwohner im Brüsseler Kiez intensiv mit 
der bevorstehenden Umgestaltung des Zep-
pelinplatzes: bei einer Platzbegehung, zwei 
öffentlichen Workshops und einem Kinder-
fest der Bürgerinitiative Brüsseler Kiez etwa. 
Die BI bekam für dieses Engagement jüngst 
sogar einen Preis: Das bundesweite »Netz-
werk Nachbarschaften« prämierte sie für 
das Kinderfest vom 22. Mai, bei dem u.a. die 
Grundidee der Planung vorgestellt wurde. 

Toiletten für die Kitas?

Birgit Teichmann traf auf dem Fest auch 
Mitarbeiterinnen der Kitas, die den Spiel-
platz regelmäßig nutzen. Diese Vernetzung 
könnte sich in Zukunft noch als sehr frucht-
bar erweisen. Denn während etwa die 
Beuth-Hochschule, die den Zeppelinplatz 
stärker in ihren Campus einbeziehen will, 
von Anfang an gezielt in den Planungs
prozess einbezogen war und über das »Kin-
der- und Jugendbüro Mitte« mit großer pro-
fessioneller Erfahrung die besonderen Be-
dürfnisse von Kindern und Jugendlichen 
eingearbeitet wurden, verschaffte erst das 
Engagement der BI den Kitas eine gemeinsa-
me Plattform – jedenfalls denen, die sich am 
Fest der BI beteiligt hatten: der Kita Pinoc-
chio, dem INA-Kindergarten, der Kita »Para-
diesvögel« und der evangelischen Kita der 
Kapernaum-Gemeinde. 
Die fordern vor allem eine Toilette am Spiel-
platz. Eine öffentliche Toilettenanlage ist je-
doch vom Bezirk nicht finanzierbar: Vor al-
lem die Betriebskosten überschreiten seine 
Möglichkeiten bei weitem. Für Kooperatio-
nen mit Firmen wie Wall oder Ströer, die 
solche Anlagen betreiben und im Gegenzug 
Werbeflächen im öffentlichen Raum nutzen 
dürfen, verfügt Mitte schlichtweg über kei-
ne geeigneten Flächen mehr. Auch eine Zu-
sammenarbeit mit lokalen Gaststätten (wie 
es derzeit in Moabit gelingt) ist am Zeppe-
linplatz nicht möglich. Es gibt hier keine Ga-
stronomen, denen im Gegenzug zur öffent

lichen Nutzung ihrer Toiletten ein Außen
bereich im Park verpachtet werden könnte. 
Denkbar wäre jedoch, am Spielplatz ein Toi-
lettenhäuschen für die ausschließliche Nut-
zung durch diejenigen Kitas zu errichten, 
die sie dann auch betreiben und putzen. Die 
Träger der Kitas müssten sich dabei aber an 
den Baukosten beteiligen – etwa im Rahmen 
eines »Kooperationsprojektes« im Aktiven 
Zentrum. Etliche Bedenken müssten jedoch 
überwunden werden. Bei Erfolg könnte das 
Projekt aber Modellcharakter haben: Denn 
vor allem im Westteil Berlins gibt es viele Ki-
tas, die über keine oder nur unzureichende 
Außenbereiche verfügen und deshalb auf öf-
fentliche Spielplätze angewiesen sind. 

Kein Zaun zwischen Spielplatz  
und Liegewiese

Probleme haben die Erzieherinnen auch da-
mit, dass Kinderspielplatz und Liegewiese 
nicht mehr durch einen Zaun getrennt sein 
sollen. Denn das erschwert die Aufsicht über 
die Kinder. Andererseits verbessert es den 
Gebrauchswert des Spielbereiches für kin-
derreiche Familien. Der wird so auch für äl-
tere Kinder attraktiv, die auf der Liegewiese 
spielen können, während ihre jüngeren Ge-
schwister auf dem Spielplatz aktiv sind. Auf 
dem Leopoldplatz und im Sprengelpark hat 
sich die gemeinsame Umzäunung von Liege-
wiese und Spielbereich bereits bewährt.
Kritisch sahen das auf der Veranstaltung an-
wesende Hundehalter. Die können jedoch, 
so antwortete Birgit Teichmann, nach wie 
vor auf der Liegewiese die Hunde an der Lei-
ne führen. Sie rief die Anwohner auf, soziale 
Kontrolle zu übernehmen: Die gegenseitige 
Rücksichtnahme im Park kann durch per-

sönliche Ansprache und Beispiel weit wir-
kungsvoller gesteigert werden als durch 
noch so viele Verbotsschilder oder Patrouil-
len des Ordnungsamtes. 
Erneuert wird auch der Bolzplatz. Er ver-
bleibt an der gegenwärtigen Stelle und wird 
durch ein mit Kunststoff ummanteltes Stahl-
netz optimal lärmgeschützt. Direkt angren-
zend entsteht ein »Chillplatz« für Jugendli-
che. In der Jugendbeteiligung hatten sich 
vor allem Mädchen für solche Nutzungen 
ausgesprochen. Weil ihre Wurzeln bei der 
Sanierung des Bolzplatzes zwangsläufig zer-
stört werden, müssen zwei Pappeln gefällt 
werden; an anderer Stelle ist eine Linde so 
stark geschädigt, dass sie nicht mehr erhal-
ten werden kann. Im Gegenzug werden je-
doch 18 Bäume neu gepflanzt. Verschwin-
den werden viele Hecken, die derzeit vor al-
lem die Flächen vor dem »Haus Beuth« 
dominieren. Entlang des Mittelweges ver-
bleiben jedoch große, etwa 15 Meter breite 
Hecken: ausreichend, um Vögeln Nistplätze 
und Bienen Lebensraum zu bieten. Dabei 
mussten Kompromisse gemacht werden – 
zugunsten der Nutzbarkeit des Platzes für 
die Öffentlichkeit, der besseren Einsehbar-
keit und der gewollten stärkeren Anbindung 
der Hochschule. 
Ein klares Meinungsbild der Anwohner er-
gab auf der Veranstaltung die Frage, ob die 
beiden Kunstwerke auf dem Platz erhalten 
werden sollen: Fast drei Viertel der Anwe-
senden sprachen sich dafür aus. Frau Teich-
mann wird das in ihre Pläne einarbeiten. Im 
Spätsommer 2015 könnte mit den Arbeiten 
begonnen werden, etwa ein Jahr später 
könnte der neue »Zeppi« eröffnen. � cs
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Moabiter Kissen sind Fahrbahnerhöhungen, die Autofahrer auf Ne-
benstraßen zum Langsamfahren bewegen sollen. Es gibt mehrere Ver-
sionen davon: von steil und hoch und damit brachial die Stoßdämpfer 
schädigend, bis hin zu flach und niedrig – eher als eine milde Erinne-
rung daran, dass man sich im Nebenstraßennetz befindet. Umstritten 
sind sie allemal, nicht nur bei Rettungssanitätern. Auch der Bund der 
Steuerzahler geißelte unlängst öffentlich ihren Einsatz in Moabit (in 
der flachen Version) als zu teuer und unwirksam, nachdem der Vor-
sitzende persönlich mit seinem Kombi über sie weg gebrettert war und 
feststellte, dass das problemlos ging. Viele Anwohner der Quitzow- 
und der Lehrter Straße, wo die gegeißelten Kissen verbaut sind, sehen 
das allerdings vollkommen anders: Nach dem Umbau der Straßen sei 
die Geschwindigkeit der PKW spürbar zurückgegangen, berichtet etwa 
der Betroffenenrat Lehrter Straße.

Jetzt fordert sie auch die Stadtteilvertretung mensch.müller. Nicht 
als alleinseligmachende Maßnahme, sondern als Teil eines Konzep-
tes zur Beruhigung des Umfeldes der Leo-Lionni-Grundschule. Dabei 
kann sie sich auf die Schulleiterin der an der Triftstraße gelegenen 
Schule berufen. Renate Vercrüße bestätigte auf Anfrage, dass sie die 
Vorschläge der Stadtteilvertretung im Wesentlichen unterstützt.
Denn die rund 560 Schülerinnen und Schüler haben teilweise einen 
recht gefährlichen Schulweg. Vor allem die Triftstraße ist viel zu breit. 
Denn bis zum Bau der Luxemburger Straße in den frühen 1960er Jah-
ren war sie eine Hauptverkehrsstraße im Wedding und als solche 
auch angelegt. Das verführt viele Autofahrer auch heute noch dazu, 
hier auf das Gaspedal zu drücken. Vor allem der Überweg an der Ein-
mündung der Wildenower Straße birgt Gefahren. 
Dort befindet sich zwar schon eine Gehwegvorstreckung, die aber die 
Gefahr dort nicht wirklich mindert (im Foto). Denn sie ist mit selt
samen Geländern abgesperrt und lässt nur eine kleine Lücke für Fuß-
gänger – gerade groß genug für einen Kinderwagen, aber nicht ideal, 
wenn vor Schulbeginn oder nach Schulschluss größere Gruppen un-
beaufsichtigter Kinder über die Straße wollen. Oft parken an der 
Straßenmündung auch noch Fahrzeuge falsch, so dass man die Schü-
ler kaum sehen kann. Auf der anderen Straßenseite befindet sich zu-
dem mit dem Euro Gida ein türkischer Lebensmittelladen, vor dem 
oft in zweiter Reihe LKW die Sicht vollends versperren. 
Deshalb sollte nach den Vorstellungen der Stadtteilvertretung eine 
besonders gesicherte, breite Überquerung geschaffen werden, natür-
lich mit Zebrastreifen. Den bräuchte man westlich der Einmündung 
nicht, aber auch hier wird eine breite Gehwegvorstreckung vorge-

schlagen. Eine Ladezone südwestlich davon sowie viele Fahrradbügel 
auf derzeitigen Parkplätzen am Einmündungsbereich würden die 
Übersichtlichkeit dort zusätzlich erhöhen. Zur Kompensation weg-
fallender Parkplätze könnte in der Genter Straße Senkrechtparken 
eingeführt werden. Auf der Fahrbahn der Triftstraße könnten die 
Verkehrszeichen »Achtung Kinder« und »Tempo 30« aufgemalt wer-
den, um den Verkehr auf die Gefahrenstelle hinzuweisen. Und natür-
lich könnten »Moabiter Kissen« zur gezielten Beruhigung der Ge-
schwindigkeiten beitragen.

Ähnlich detaillierte Vorstellungen hat die Stadtteilvertretung auch 
für die Kreuzung Wildenower und Burgsdorfstraße entwickelt. Auch 
hier sollten Moabiter Kissen zum Einsatz kommen, zudem könnte 
Senkrechtparken in der Burgsdorfstraße den Wegfall von Parkplät-
zen aufgrund von Gehwegvorstreckungen kompensieren. Schon län-
ger fordert mensch.müller, auch den Mündungsbereich der Triftstra-
ße zur Müllerstraße hin zu verengen. Das ist zwar im Verkehrskon-
zept des »Aktiven Zentrums« so vorgesehen – die Stadtteilvertretung 
würde aber lieber eine Verbreiterung und der Verlängerung der Mit-
telinsel sehen als eine Vorstreckung der hier ohnehin bereits sehr 
breiten Gehwege. Zusammen mit der Schulleitung fordert die Stadt-
teilvertretung darüber hinaus die Einrichtung einer Ampelanlage am 
Eingang des U-Bahnhofes Wedding an der Burgsdorfstraße. 
Renate Vercrüße bemängelt zudem die Taktung der bestehenden 
Ampel an der Kreuzung Müller- /Triftstraße: »Wenn da eine Klasse 
zum Max-Josef-Metzger-Platz auf der anderen Straßenseite will, 
schafft die es kaum, innerhalb der Grünphase über die Müllerstraße 
zu kommen. Wenn man mit einer größeren Gruppe von Grundschü-
lern aber auf der Mittelinsel gefangen ist, und die fangen an zu toben, 
dann ist das definitiv eine Gefahrensituation!«
Fraglich ist allerdings, wann eine der beschriebenen Forderungen 
umgesetzt werden könnte. Denn in der Finanzplanung des Aktiven 
Zentrums Müllerstraße sind bislang ausschließlich Maßnahmen im 
Bereich der Müllerstraße sowie der Genter und Limburger Straße im 
Bereich zwischen Beuth-Hochschule und Rathausplatz (künftig: 
Elise-und-Otto-Hampel-Platz) vorgesehen. Die Schulleitung der Leo-
Lionni-Grundschule ist mit ihren Forderungen auch noch nicht weit 
vorgedrungen in der bezirklichen Willensbildung zu künftigen Inve-
stitionsvorhaben. Vielleicht schafft sie es ja mit der Unterstützung 
der Stadtteilvertretung jetzt schneller. � cs
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Die Erneuerung des Kinderspielplatzes Ostender Straße 

Überrascht zeigten sich die Sprecher der Stadtteilvertretung mensch.
müller, als sie Ende September plötzlich Baustellenfahrzeuge auf 
dem Spielplatz Ostender Straße 48 bemerkten. Der liegt hinter dem 
Rathaus-Altbau Wedding – mitten im Sanierungsgebiet. Normaler-
weise werden öffentliche Baumaßnahmen im Sanierungsgebiet mit 
der Stadtteilvertretung besprochen, die Bürger also an der Planung 
beteiligt. Das gilt insbesondere, wenn Spielplätze neu gestaltet wer-
den, zum Beispiel am Zeppelinplatz (Seite 3) oder am Leopoldplatz. 

Beim Spielplatz Ostender Straße war das anders. Denn dessen Er-
neuerung wird nicht aus den Programm »Aktive Zentren« finanziert, 
sondern aus Mitteln des »Kita- und Spielplatzsanierungsprogram-
mes« der Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wissenschaft. 
Das wurde, auch auf Druck des Bezirks Mitte hin, erst im April die-
sen Jahres aus dem Boden gestampft. Jeweils 10 Millionen Euro ste-
hen in diesem und im nächsten Jahr den Berliner Bezirken für die 
Sanierung von Spielplätzen zur Verfügung. Der Bezirk Mitte be-
kommt gut eine Million Euro pro Jahr. Was davon nicht ausgegeben 
wird, verfällt und kann nicht auf spätere Jahre verschoben werden.
Der Spielplatz in der Ostender Straße gehört zu den 14 Spielplätzen 
des Bezirks Mitte, die noch in diesem Jahr an die Reihe kamen. Er 
funktioniert eigentlich gut und wird auch gut angenommen, nur die 
Spielgeräte waren in die Jahre gekommen und wurden deshalb er-
neuert. Weil aber öffentliche Aufträge grundsätzlich ausgeschrieben 

werden müssen, benötigte allein dieser Vorgang schon Monate. Und 
auch hier gab es Verzögerungen: Weil nämlich alle Bezirke gleichzei-
tig ausschrieben – zehn Millionen Euro – war der Markt für solche 
Aufträge für den Herbst 2014 in Berlin mehr als ausgelastet. Der Be-
zirk benötigte mehrere Anläufe, bis er sie alle vergeben konnte. Es 
gelang aber und es sieht derzeit so aus, als ob die Arbeiten tatsächlich 
bis Ende November beendet und abgerechnet sein könnten. 

Für so etwas wie Bürgerbeteiligung blieb freilich keine Zeit – noch 
nicht einmal für die Kinder- und Jugendbeteiligung, wie sie in Mitte 
vorbildlich und eigentlich auch regelmäßig vom Kinder- und Jugend-
büro des Jugendamtes organisiert wird. Das ist schade. Denn so wird 
natürlich auch die Chance vergeben, die Spielplätze auch qualitativ 
zu verbessern. Denn die befragten Kinder wissen genau, welche 
Spielgeräte auch gerne benutzt werden, sie bekommen auch mit, 
welche Neuerungen es gibt und wie die angenommen werden. Und 
auch für die Eltern ist ein Spielplatz ein wichtiger Aufenthalts
bereich, der umso besser funktioniert, je wohler sie sich dort fühlen. 
Die Chance, dies für den Spielplatz Ostender Straße abzufragen und 
bei der Erneuerung zu berücksichtigen, ist mindestens für das 
nächste Jahrzehnt vertan.
Im nächsten Jahr werden abermals 15 Spielplätze im Bezirk aus den 
Programmmitteln saniert. Dabei sollen, so versichert das Straßen- 
und Grünflächenamt, die üblichen Beteiligungsverfahren durchge-
führt werden. � cs

Aus demselben Programm werden in diesem Jahr folgende Spielplätze 
im Ortsteil Wedding erneuert: Ostender Straße, Sparrplatz, Afrikani-
sche Straße, Togostraße, Transvaalstraße / Rehberge.

Bildecke
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Moabiter 
Kissen in der 
Triftstraße?
Stadtteilvertretung und 
Grundschule fordern 
Verkehrsberuhigung
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Nach dem Fall der Mauer vor 25 Jahren war die Euphorie in der Stadt 
sehr groß. Nachdem im Juni 1991 der Bundestag beschloss, dass Berlin 
nicht nur Hauptstadt, sondern künftig auch Regierungssitz von 
Deutschland sei, sahen viele einen Wirtschaftsboom auf Berlin zu-
kommen. Doch der Umzug der Bundesregierung von Bonn nach Ber-
lin brachte nicht den erhofften Effekt: außer der Deutschen Bahn AG 
wollte sich kein bedeutender Konzern in der Stadt niederlassen. Es 
entstanden auch keine neuen Industriebetriebe, im Gegenteil: Die 
1990er Jahre waren geprägt von Deindustrialisierung und einer rapi-
de steigenden Arbeitslosigkeit. Besonders betroffen waren die Berliner 
türkischer Herkunft.

Zunächst jedoch traf der Hammer der Arbeitslosigkeit die Ostberli-
ner. In der DDR herrschte Arbeitszwang: Wer keinen Arbeitsplatz 
vorweisen konnte, der riskierte wegen »Gefährdung der öffentlichen 
Ordnung durch asoziales Verhalten« strafrechtliche Konsequenzen. 
Es gab keine Arbeitslosigkeit. Da große Teile der Wirtschaft jedoch 
im neuen System nicht konkurrenzfähig waren, brachen die Arbeits-
plätze massenhaft weg. 1991 lag die Arbeitslosenquote in Ostberlin 
schon bei 12,2% (Westberlin: 9,4%), steigerte sich 1992 weiter auf 
14,3% und blieb in den Folgejahren in etwa auf diesem Level.
Aber auch die Westberliner Wirtschaft war Ende der 1980er Jahre 
nicht überall konkurrenzfähig. Insgesamt 9,4 Milliarden DM flossen 
z.B. noch im Jahr 1988 als »Berlin-Förderung« in die Wirtschaft des 
Westteils. Nur ein kleiner Teil davon landete als steuerfreie »Berlinzu
lage« in den Taschen der Arbeitnehmer, deren Einkommen damit um 
8% aufgestockt wurde. Den größeren Brocken bekamen jene west-
deutschen Unternehmen, die für ihre Investitionen in Westberlin 
steuerlich bezuschusst wurden und großzügig gefördert wurden. Be-
sonderes attraktiv waren die Bedingungen für die kapitalintensive 
Produktion von Massengütern. Die Westberliner Industrie galt des-
halb als »verlängerte Werkbank« Westdeutschlands. Sie produzierte 
zum Beispiel mehr als die Hälfte der Zigaretten der Bundesrepublik 
– geforscht und entwickelt wurde dagegen anderswo. 

Nachdem diese Subventionen bis 1994 schrittweise abgebaut wur-
den, brach auch in Westberlin die Industrie in weiten Teilen zusam-
men. Die Arbeitslosenquote des Westteils überholte die des Ostteils. 
Von den 264.000 Arbeitsplätzen im verarbeitenden Gewerbe Berlins 
aus dem Jahr 1991 waren 1999 nur noch 116.000 vorhanden – weni-
ger als die Hälfte. In beiden Teilen der Stadt verschwanden in diesem 

Zeitraum jeweils rund 74.000 Arbeitsplätze in der Industrie, wobei 
sie im Osten fast völlig ausradiert wurde – hier blieben am Ende des 
Jahrzehnts nur etwa 19.000 übrig. 
Kaum noch Chancen auf einen neuen Arbeitsplatz hatten in dieser 
Situation aber vor allem die türkischen Arbeitnehmer in Westberlin. 
In den 1960er und 1970er Jahren als »Gastarbeiter« gezielt für die 
verlängerten Werkbänke angeheuert, kamen sie zumeist aus den 
ländlichen Gebieten der wirtschaftlich unterentwickelten Türkei 
und hatten oft keine oder nur eine sehr kurze Schulbildung. Am Ende 
des Jahrzehnts waren mehr als ein Drittel der Sozialhilfeempfänger 
im Westen Berlins Ausländer – etwa doppelt so viel, wie es ihrem 
Bevölkerungsanteil entsprochen hätte. »Besonders hoch war die Be-
dürftigkeit in den Bezirken Neukölln, Kreuzberg, Tiergarten und 
Wedding«, so heißt es in diesem Zusammenhang in der Statistischen 
Monatsschrift »Zehn Jahre Berliner Einheit – Daten und Analysen 
zum Berliner Vereinigungsprozess«. 

In den Quartieren mit hohem Ausländeranteil ballten sich folglich 
die sozialen Probleme. Zwar wurden Ende der 1990er Jahre auch 
Quartiersmanagementgebiete im Ostteil der Stadt eingerichtet. Aber 
diese wurden meist zügig wieder entlassen. Heute gibt es insgesamt 
34 QM-Gebiete in Berlin, davon liegen acht in Mitte, sechs in Kreuz-
berg, elf in Neukölln – und nur drei im Ostteil der Stadt, in Marzahn-
Hellersdorf. 
»Neukölln ist überall« heißt ein bekanntes Buch eines Berliner Be-
zirksbürgermeisters. Betrachtet man die jüngere Geschichte der 
Stadt, so muss man Heinz Buschkowsky widersprechen: Neukölln 
liegt, genauso wie Kreuzberg, Wedding oder Moabit vor allem in 
Westberlin. Den Zusammenbruch des Arbeitsmarktes für Geringqua-
lifizierte in den 1990er Jahren, der den sozialen Zusammenhalt in 
vielen Quartieren der Westberliner Innenstadt erschütterte, haben 
andere Städte Westdeutschlands so nicht mitgemacht. Die Probleme, 
die sich für Berlin bis heute daraus ergeben, stellten sich dort in die-
ser Schärfe nicht. 
Berlin holt jedoch wieder auf. Im September 2014 fiel die offizielle 
Zahl der Arbeitslosen erstmals seit September 1993 wieder unter 
200.000, die Arbeitslosenquote liegt bei 10,8 Prozent. Vor allem im 
Dienstleistungsbereich entstanden in den letzten Jahren viele Jobs 
auch für Geringqualifizierte: in den Hotels und Gastronomiebetrie-
ben etwa, bei Lieferfirmen und im Bereich »Security«. Völlig erholt 
hat sich die Stadt von ihrer Teilung aber noch nicht. � cs

Erst fiel die 
Mauer, dann 
verschwanden 
die Jobs
Berlin wurde zur Hauptstadt 
der Arbeitslosen 
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Geheimtipp 
in Moabit
Der »Sportpark Poststadion« 
ist einen Ausflug wert!

Im Schatten des Großen Tiergartens existiert 
ein Parkgelände, dessen Besuch sich auch für 
Nicht-Moabiter lohnt. Zusammen mit dem 
»Geschichtspark Moabit« lässt sich der 
»Sportpark Poststadion« als Ausflugsziel de-
finitiv empfehlen. Hier wurden in den ver-
gangenen Jahren mit Mitteln aus dem Pro-
gramm »Stadtumbau West« etliche Bereiche 
neu gestaltet – nicht nur für Sportler, son-
dern auch für Familien lohnt sich der Be-
such: Die zahlreichen kleinen Spiel- und 
Sportgeräte im Park, ein Minigolfplatz, viele 
weitere Freizeitangebote und etliche Mög-
lichkeiten, Aktiven auch bei ungewöhnlichen 
Sportarten zuzusehen, verschaffen ihm ei-
nen hohen Erlebniswert.

Der Park ist vom Hauptbahnhof aus leicht zu 
erreichen. Wenn man von dort aus nicht den 
Touristen folgt, sondern die Invalidenstraße 
überquert, gelangt man zunächst zum »Ge-
schichtspark Moabit«. Auf dem Gelände des 
ehemaligen Moabiter Zellengefängnisses an 
der Lehrter Straße herrscht das Gegenteil 
des Trubels am Hauptbahnhof. Hier ist es 
still, man trifft wenige Besucher, so ver-
steckt ist die Grünfläche hinter den alten 
Gefängnismauern. Das ist schade, denn der 
im Jahr 2007 mit dem Deutschen Land-
schaftsarchitekturpreis ausgezeichnete Park 
erzählt viel über die Historie des Ortes. Es 
lohnt sich, die informativen Dokumentati-
onstafeln an den Eingängen zu studieren. Im 
Park kann man die Anlage des auf strenge 
Einzelhaft ausgelegten Gefängnisses nach-
vollziehen; ein Kubus aus Beton deutet die 
Dimension der damaligen Einzelzellen an, 
eine Klanginstallation zitiert literarische 
Zeugnisse Inhaftierter.

Verlässt man den Geschichtspark am Aus-
gang Lehrter Straße, so befindet man sich 
kurz vor einem der Eingänge zum »Sport-
park Poststadion«. Gleich am Anfang steht 
dort ein würfelförmiger Neubau. Die Berli-
ner Sektion des Deutschen Alpenvereins hat 
dort ihr neues »Kletterzentrum« errichtet. 
Auch nichtkletternde Besucher können ei-
nen Blick hineinwerfen, auf der Terrasse 
kann man zudem in Ruhe einen Kaffee trin-
ken. 

An mehreren Fußballfeldern vorbei führt 
der Weg weiter in Richtung Poststadion über 
den ehemaligen »Werferplatz«. Zur Zeit ist 
der noch abgesperrt. Der neue Freizeitsport-
bereich ist zwar schon fertig, wird aber wohl 
erst im Frühjahr eröffnet. Man kann ihn 
dennoch ausprobieren – die Zäune sind mei-
stens zur Seite geschoben. Hier finden sich 
zahlreiche Bewegungsgeräte und Parcours, 
eine kreisrunde Sandfläche zum Volleyball-
spielen und hölzerne, fröhlich-bunte Liege-
möbel, auf denen man sich bei schönem 
Wetter gut sonnen kann. Dahinter befindet 
sich eine Sporthalle samt »Ruderhalle«. Sie 
wird von Berliner Rudervereinen, die anson-
sten auf der Havel trainieren, zum Winter-
training benutzt. 
Auch das Poststadion ist einen Blick wert. Es 
wurde in den späten 1920er Jahren nach Plä-
nen des Architekten Georg Demmler erbaut, 
der im Jahr 1897 den Berliner Fußball-Ver-
band und 1900 den DFB mitbegründet hat-
te. Bis zur Olympiade 1936 war es das größte 
Stadion Berlins. Hier fanden Endspiele um 
die Deutsche Meisterschaft und National-
spiele der Fußballer statt. Regulär fasste das 
Stadion damals 35.000 Zuschauer, mit be-
sonderen Tribünenanbauten bis zu 50.000. 
Seit 2003 wurde das damals verfallene Stadi-
on schrittweise saniert, heute können dort 
bis zu 10.000 Zuschauer die Heimspiele des 
Berliner AK 07 in der Regionalliga Nordost 
besuchen. 

Am Stadioneingang an der Lehrter Straße 
findet sich ein überdachter Rollschuhplatz. 
Hier werden ungewöhnliche Sportarten wie 
»Rollkunstlauf« oder »Inline-Skaterhockey« 
betrieben. Dahinter liegen weitere Fußball-
felder sowie das Gelände des Tennisclubs 
Schwarz-Weiß Tiergarten. Geht man vom 
Stadion aus in westlicher Richtung bergauf, 

so landet man auf dem bewaldeten Trüm-
merberg des Fritz-Schloß-Parks. Um ihn 
herum führt eine 1,1 Kilometer lange Rund-
laufstrecke, die mit rotem Belag von den an-
deren Wegen deutlich abgesetzt ist und so-
gar Entfernungsmarkierungen enthält. Auch 
hier finden sich etliche Fitnessgeräte, an de-
nen man sich ausprobieren kann. 
Man kann vom Poststadion aber auch ent-
lang des neu gebauten »vabali premium spa« 
wieder zurück gehen. Das Wellnessressort in 
balinesischem Stil öffnete erst Ende Juni 
diesem Jahres und ist nach Auskunft des Be-
treibers schon nach drei Monaten wirt-
schaftlich bei einer »Schwarzen Null« ange-
langt. Besonders beeindruckend ist die Ba-
deanlage im Freien: Hier hat man das 
Gefühl, sich in ruhigen Brandenburger 
Landschaften zu befinden statt in der Nähe 
des lauten Berliner Hauptbahnhofs. Das Spa 
wurde auf dem Gelände des ehemaligen 
Freibades Moabit errichtet und war deshalb 
sehr umstritten. Inzwischen scheint es sich 
aber zu einem Anziehungspunkt für den 
Sportpark zu entwickeln. Die Eintrittspreise 
sind zudem mit um die 30 Euro für eine Ta-
geskarte durchaus erschwinglich.
In der Schwimmhalle des Stadtbades Tier-
garten nebenan trainieren auch mehrere 
Sportvereine, dahinter geht es weiter im fla-
chen Teil des Fritz-Schloß-Parks am Aben-
teuerspielplatz vorbei zur Minigolfanlage. 
Die wurde 2009 errichtet, seit 2011 steht 
hier auch ein Pavillon mit Café und Imbiss. 
Man befindet sich inzwischen am Eingangs-
bereich des Parks am Ende der Turmstraße 
und hat die Wahl: entweder bummelt man 
weiter durch die Grünanlagen – oder über 
die Turmstraße weiter, beispielsweise zur 
Arminius-Markthalle hinter dem Rathaus 
Tiergarten. � cs
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»Fehler im System« –  
Schulroulette ohne Ende

Die Berliner Schullandschaft kommt einfach nicht zur Ruhe – auch 
nicht im Bezirk Mitte. Seit dem PISA-Schock 2001 vergeht kaum ein 
Jahr, ohne dass eine neue Bildungsreformsau hektisch durch die Stadt 
getrieben wird, immer flankiert vom Spar-Eber, von Schließungen 
und Fusionen.

In Mitte begann auch das neue Schuljahr mal wieder mit Aufregung: 
Zum Ferienende im August wartete die zuständige Bezirksschul-
stadträtin Sabine Smentek (SPD) mit der Nachricht auf, dass mögli-
cherweise das Max-Planck-Gymnasium an der Jannowitzbrücke ge-
schlossen werden müsse. Die Proteste auf die Schließungsankündi-
gung folgten umgehend: Schließlich hat das Max-Planck-Gymnasium 
einen außerordentlich guten Ruf und in den letzten Jahren viel in die 
Zukunft investiert.
Es dauerte nur ein paar Tage, und der Bezirk zog das Vorhaben ange-
sichts der großen Proteste zurück. Doch damit verschwindet der 
Hintergrund nicht. Und man kann vermuten, dass dies vor allem ein 
Warnsignal des Bezirks an die zuständigen Senatsverwaltungen war.

Denn insbesondere die Senatsfinanzverwaltung setzt die Bezirke un-
ter Druck. Aus fiskalischer Sicht sind Schulgebäude kommunale Lie-
genschaften, die viel Geld kosten: Hausmeister, Reinigungskräfte, 
Instandhaltungen müssen bezahlt werden. Ansonsten orientieren 
sich die Senatsverwaltungen für Finanzen und für Schule an Ausla-
stungskennziffern: Sind Anmeldungszahlen zu gering, stehen Schu-
len auf der Streichliste – unabhängig davon, wie sich die Geburten-
raten und Schülerzahlen in den nächsten Jahren in einzelnen Gebie-
ten entwickeln werden. Das ist dann wiederum das Problem der 
Bezirke.
Alle Bezirke, auch Mitte, stehen ständig unter Schuldendruck. Die 
Gelder, die ihnen vom Senat zugemessen werden, reichen gerade 
mal so für die gesetzlich vorgegebenen Pflichtaufgaben. Überall fehlt 
es an Personal. Ein Sparpotenzial macht der Senat bei den Bezirken 
immer wieder bei den Schulen aus: hier wird von Jahr zu Jahr akri-
bisch durchgezählt.

»Ende Juli dieses Jahres forderte die Senatsverwaltung für Finanzen, 
dass Mitte umgehend ein Konsolidierungskonzept für den Bezirks-
haushalt vorlegen sollte«, erklärt Sabine Smentek (SPD), die erst seit 
Januar 2014 Bezirksstadträtin für Jugend, Schule, Sport und Facility 
Management ist. Die gelernte Bankkauffrau, Betriebswirtin und Un-
ternehmensberaterin kennt sich mit Finanzen gut aus; der politische 
Druck seitens des Senats auf die Schulpolitik der Bezirke ist jedoch 
ein spezieller. Und Sabine Smentek muss nun ausbaden, was ihr hin-
terlassen wurde: u.a. ein unvollendeter Schulentwicklungsplan, der 
nicht rechtzeitig beim Senat abgeliefert wurde. 
»Die Senatsverwaltung für Finanzen forderte Ende Juli 2014 eine 
›finanzielle Anpassung‹ und gab dem Bezirk vier Wochen Zeit, eine 
Entscheidung zu treffen. Das Bezirksamt Mitte entschied daraufhin, 
eine Schulschließung anzubieten. Doch nach dem Widerstand von 
Lehrern, Eltern und Schülern sah sich die Senatsverwaltung für Bil-
dung gezwungen, sich festzulegen: Erst Mitte September teilten sie 
uns mit, dass sie wegen steigender Schülerzahlen der Schulschlie-
ßung nicht zustimmen würden. Hier steht also die Senatsfinanzver-
waltung gegen die Senatsschulverwaltung. Nun müssen die Senats-

verwaltungen entscheiden, wie sie mit den rechnerischen schuli-
schen ›Überkapazitäten‹ im Land Berlin umgehen«, so Smentek. 
Kürzen soll der Bezirk Mitte aber trotzdem. 

Auch in Moabit gibt es neue Unruhe in der Schullandschaft: Die 
Carl-Bolle-Grundschule soll – wegen mangelnder Schülerzahlen – in 
den nächsten Jahren als Grundstufe in der Heinrich-von-Stephan-
Schule aufgehen, die zudem den Grundschulstandort in der Walden-
ser Straße übernehmen soll. Die begehrte Heinrich-von-Stephan-
Schule würde damit zur Gemeinschaftsschule von der 1. bis zur 13. 
Klasse, nach dem Vorbild der Theodor-Heuss-Gemeinschaftsschule. 
Stadträtin Sabine Smentek: »Die Heinrich-von-Stephan-Schule hat 
einen überaus guten Ruf, die Nachfrage ist sehr groß. Doch für eine 
Gemeinschaftsschule fehlte ihr bislang ein Grundschulzweig. Die 
Carl-Bolle-Grundschule passt mit ihrem pädagogischen Konzept gut, 
sie soll nach und nach in die Heinrich-von-Stephan-Schule integriert 
werden. 2016/2017 könnten dort die ersten Klassen eröffnen.«
Gemeinschaftsschulen sind politisch erwünscht; zunehmende Nach-
frage, so Smentek, gibt es bei den Eltern auch nach integrierten Se-
kundarschulen – dort ist das Abitur nach 13 Schuljahren möglich, an 
Gymnasien bereits nach 12 Jahren.
Etliche Schulen haben bereits eine Fusion hinter sich, manche sogar 
mehrere. Das schafft zunächst Unruhe bei Schülern, Lehrern, Eltern. 
Zudem bergen die Fusionen möglicherweise gerade für die Grund-
schulen ein weiteres Problem: Denn je weniger unterschiedliche 
Schulstandorte es gibt, desto weiter werden auch die Wege für Schul-
kinder aus bestimmten Kiezen und desto weniger Wahlmöglichkei-
ten haben die Eltern. Zwar können rein rechnerisch noch alle Schüler 
untergebracht werden. Doch auch das könnte bald in manchen Ge-
bieten eng werden, wie es bereits in Alt-Mitte der Fall war: Schaut 
man sich Bevölkerungsprognosen für die Nördliche Luisenstadt an, 
wird man dort wohl in ein paar Jahren dringend zusätzliche Grund-
schulplätze benötigen. Doch die Schule in der Adalbertstraße, die 
seit Jahren leer steht, wird wohl die nächsten Jahre als Flüchtlingsun-
terkunft dienen, die ja ebenfalls dringend benötigt werden.

Kritik wurde aber auch an der mangelnden Kommunikationspolitik 
des Bezirksamts geübt: so forderten Bezirksverordnete, die BVV und 
auch die Schulen stärker in die Debatte und Entscheidungsfindung 
einzubeziehen. Sabine Smentek ist dazu bereit. Das Grundproblem, 
dass Schulpolitik durch Fiskalpolitik reglementiert wird, bleibt je-
doch. »Der Bezirk Mitte hat es bislang verstanden, parteiübergrei-
fend den Kinder-, Schul- und Sportbereich weitgehend zu schützen. 
Doch gerade diese Bereiche werden vom Fiskalsystem permanent 
unter Druck gesetzt. Das ist ein Fehler im System.«� us
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Vorwärts in den Unruhestand!

Heinz Nopper, Präventionsrat im Bezirk Mitte, feierte mit vielen Weg-
begleitern seinen Abschied aus dem täglichen Verwaltungsbetrieb

Es war ein Spiel, das passgenau für den Gastgeber zugeschnitten war 
und das sich Freunde und Kollegen für Heinz Nopper ausgedacht hat-
ten: Sechs Menschen stehen in einem Kreis, halten jeweils zwei 
Schnüre in der Hand und müssen damit gemeinsam einen fragilen 
Turm aus leicht schrägen und geraden Holzquadern aufbauen. Nicht 
einfach: Man muss gemeinsam navigieren, viel Fingerspitzengefühl 
entwickeln, kommunizieren und auf den anderen achten, im Team 
arbeiten, behutsam vorgehen, aber zielgerichtet. Und: einer muss ein 
bisschen steuern.
Nichts charakterisiert die Arbeit von Heinz Nopper besser als dieses 
Spiel.
Heinz Nopper, gebürtiger Offenburger, Diplom-Sozialarbeiter, kam 
vor dem Mauerfall nach Westberlin und begann im Bezirksamt Wed-
ding in der Jugendarbeit. Nach der Vereinigung wechselte er ins Be-
zirksamt Mitte und war dort ebenfalls für die Jugendförderung zu-
ständig, unter einer Chefin aus dem Osten. »Eine gute Konstellation 
– normalerweise lief das damals ja eher umgekehrt«, lacht er. Später 
war er dann als stellvertretender Amtsleiter »so eine Art Halbleiter«. 
Was er, der Praktiker, gelernt hatte, war: wenn man sich mit der Ver-
waltung auseinandersetzen muss, sollte man ihre Sprache besser be-
herrschen als die Verwaltung selbst. 
2009 schließlich wurde im nun fusionierten Bezirksamt Mitte die 
Stelle eines Präventionsrates ausgeschrieben, angesiedelt direkt beim 
Bezirksbürgermeister. Heinz Nopper war seitdem zuständig für Prä-
vention und Stadtteilarbeit. Nun feierte er im Oktober im Jugendkul-
turzentrum »Werk 9« seinen Eintritt in den »Unruhestand«, wie er 
es nennt – mit einer wunderbaren Feier und vielen Gästen. Offiziell 
heißt sein Status nun »Altersteilzeit«. Und die gibt ihm die Möglich-
keit für viele Wunschaktivitäten: endlich richtig Italienisch lernen 
zum Beispiel, Sport zu machen, mehr Zeit für die Familie zu haben 
– und weiter beraten, moderieren, vermitteln.
Denn das ist sein großes Talent: Ohne Noppers sensible und zugleich 
bestimmte Moderation mit klaren Spielregeln, ohne sein psychologi-
sches Feingefühl und die Fähigkeit, zwischen unterschiedlichen In-
teressengruppen zu vermitteln und tragfähige Netzwerke aufzubau-
en, hätte es beispielsweise den »Runden Tisch Leopoldplatz« im 
Wedding wohl nicht gegeben – ein beispielhaftes Modellprojekt zur 
Befriedung eines Platzes, an dem viele unterschiedliche Nutzer im-
mer wieder Konflikten ausgesetzt waren: Da waren die Szenegrüpp-
chen mit Drogen und Alkohol, von denen sich Anwohner und Pas-
santen am U-Bahn-Eingang und auf dem Platz belästigt fühlten, 
ebenso wie die Nazareth-Kirchgemeinde. 
Aus diesen Konflikten entstand ein besonderes Modell mit Pionier-
charakter: Der »Runde Tisch Leo«, den Heinz Nopper seit 2009 
moderierte. Den Auftakt dazu gab eine von ihm organisierte Bürger-
versammlung – 250 Menschen kamen damals. Er ließ dann eine Liste 
herumgehen, wer bereit wäre, sich aktiv zu engagieren. Das war die 
Geburtsstunde des »Runden Tischs Leo«, der sich seitdem monatlich 
traf , um über Lösungsmöglichkeiten für den Platz zu diskutieren: 
Bürger und Sozialarbeiter, Polizei und Ordnungsamt, Kinder- und 
Jugendbüro, Bezirksamtsmitarbeiter, Kirchengemeinde und viele an-
dere.
»Die ersten zwei Jahre« erinnert sich Heinz Nopper, »gab es harte 
Grundsatzdebatten. Doch letztlich fand der Runde Tisch gemeinsam 
den Konsens, dass der Leo ein Platz für alle ist – niemand sollte ver-
drängt oder ausgeschlossen werden.« 

Das war der erste Schritt. Daraus entwickelte sich allmählich ein en-
ges Netzwerk. Hinzu kam, dass seit 2011 mit dem Förderprogramm 
»Aktive Stadtzentren« nun auch finanzielle Mittel für die Platzge-
staltung zur Verfügung standen. Zusammen mit dem »Runden Tisch 
Leo« wurde eine Planung konzipiert, die alle Nutzer integriert. Ge-
meinsam mit den Szenegrüppchen (die von Sozialarbeitern des 
»Team Leo« betreut werden) wurde auf dem Platz ein eigener Auf-
enthaltsort nach ihren Bedürfnissen entwickelt. Regeln wurden mit-
einander vereinbart, auf deren Einhaltung auch das Ordnungsamt 
und die Polizei achten. Gleich daneben entstand ein Kinderspiel-
platz. Zudem wurde der Platz vor der Kirche neu gestaltet, mit vielen 
Sitzgelegenheiten und einem Wasserspiel – er ist nun wieder ein ech-
ter Aufenthaltsort für viele Nutzer.
Dieses friedliche Nebeneinander klingt utopisch, funktioniert in der 
Praxis auf dem Leo aber inzwischen gut – gerade weil am Runden 
Tisch so viele gemeinsam ein tragfähiges Konzept entwickelten. 
Auch international wird es als vorbildlich gelobt: Stadtentwicklungs-
senator Michael Müller stellte das Projekt bei einer großen Tagung 
im südafrikanischen Johannesburg als Beispiels für integrative Stadt-
entwicklung vor. 
Und so war es ein schönes »Unruhestandsgeschenk« für Heinz 
Nopper, dass das »Projekt Leopoldplatz« mit dem 2. Platz beim Prä-
ventionspreis der »Landeskommission Berlin gegen Gewalt« im Rah-
men des Präventionstages 2014 ausgezeichnet wurde.

Der »Leo« war vielleicht Noppers Meisterstück, aber beileibe nicht 
das einzige Projekt: er moderierte u.a. auch für die »Initiative Alex-
anderplatz« und den »Runden Tisch Köpenicker«, beriet den »Run-
den Tisch Sozialarbeit« für den Moabiter Kleinen Tiergarten, organi-
sierte die »AG Roma«, unterstützte das Stadtteilaktiv Spittelkolonna-
den, die Initiative Buttmannstraße und viele andere. 
 Welche Kreise Noppers Arbeit im Lauf der Jahre gezogen hat, zeigte 
nicht zuletzt der große Kreis der Gäste seiner Unruhestandsparty: 
manche hatten selbst den weiten Weg aus Süddeutschland oder Zit-
tau nicht gescheut. 
Einer von ihnen sagte irgendwann andächtig: »Heinz Nopper hinter-
lässt verdammt große Schuhe.« In der Tat wird es wohl nicht einfach 
sein, einen Nachfolger mit ähnlichen Talenten und Erfahrungen zu 
finden. Die Stelle wurde kürzlich neu ausgeschrieben und wird vor-
aussichtlich erst Anfang 2015 neu besetzt – Nopper konnte also noch 
nicht mal den künftigen Präventionsrat einarbeiten.
Man muss sich aber keine Sorgen machen, dass dieser (sicher auch 
durch 15 Jahre Jugendarbeit) jung gebliebene, agile und humorvolle 
Mann jemals unter Langeweile leiden wird. Seine neue Visitenkarte 
mit dem Schriftzug »Wenn’s mal nicht so richtig läuft … Coaching, 
Projektberatung, Projektentwicklung« spricht Bände.� us
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Königsdisziplin: 
Kooperations
projekte 
Berliner Zentrenwerkstatt im 
ehemaligen Krematorium 

Einmal im Jahr findet in einem der sechs 
Fördergebiete »Aktive Zentren« Berlins eine 
»Zentrenwerkstatt« statt. Hier werden Er-
fahrungen ausgetauscht und neue Entwick-
lungen besprochen. In diesem Jahr lud am 
25. September das Aktive Zentrum Müller-
straße ein. Ort des Treffens war das ehemali-
ge Krematorium in der Gerichtstraße, das 
derzeit zum Kultur- und Veranstaltungsort 
»Silent Green« umgebaut wird.
Die Städtebauförderung des Bundes, so 
konnte man eingangs erfahren, wird ausge-
baut. Auch das Programm »Aktive Stadt- 
und Ortsteilzentren«, das bundesweit be-
reits in über 400 Fördergebieten eingesetzt 
wird, wird finanziell besser gestellt. Berlin 
wird sich an dieser Aufstockung beteiligen, 
so dass im kommenden Jahr drei neue Akti-
ve Zentren eingerichtet werden: in Tempel-
hof-Schöneberg (Bahnhofstraße in Lichten-
rade), Reinickendorf (Residenzstraße) und 
Treptow-Köpenick (Dörpfeldstraße in Ad-
lershof). Bisher gibt es außer der Müller- 
und Turmstraße in Mitte noch »Aktive 
Zentren« in Neukölln (Karl-Marx-Straße/
Sonnenallee), Marzahn (Marzahner Prome-
nade), Spandau (Wilhelmstadt) und im Be-
reich der »City West«. 

Die Förderung ist auch dringend notwendig, 
wie Nils Busch-Petersen meinte. Der Haupt
geschäftsführer des Handelsverbandes Ber-
lin-Brandenburg erläuterte in einem Kurz-
vortrag die Situation der Einzelhändler in 
Berlin. Zwar steige nach einer langen Sta-
gnationsphase der Gesamtumsatz des Han-
dels wieder deutlich an. Ohne die Auswir-
kungen des Tourismus und vor allem ohne 
den in Berlin sehr starken Internethandel 
gehe die Entwicklung aber weiter bergab: 
»Der Online-Handel hat in Berlin einen 
Marktanteil von geschätzten 11%, mit stark 
steigender Tendenz. In einzelnen Branchen 
ist das dramatisch: In der größten Branche, 
dem Lebensmittelhandel, spielt er zwar bis-
lang noch kaum eine Rolle. Dafür boomt der 
Internethandel aber in der Textilbranche. 
Dort hat in Berlin inzwischen sogar einen 
größeren Online-Anteil als im Buchhandel 
– noch vor wenigen Jahren hätte das kaum 
jemand für möglich gehalten.« Allerdings 

verkauft der Berliner Onlinehandel Textili-
en ins gesamte Bundesgebiet, was seinen 
Anteil in der Berliner Statistik verzerrt. 
Dennoch: ähnlich wie die Dampfmaschine 
im 19. Jahrhundert die Industrialisierung 
einläutete, so revolutioniere derzeit das In-
ternet weltweit den Einzelhandel – mit Fol-
gen, die noch gar nicht absehbar sind. 
Busch-Petersen rief in diesem Zusammen-
hang die Hauseigentümer dazu auf, bei der 
Gestaltung von Gewerbemieten auf diese 
Entwicklung Rücksicht zu nehmen.

Der stationäre Einzelhandel hat angesichts 
dieser Umwälzung kaum eine Chance, als 
sich auf seine lokalen Stärken zu besinnen. 
In Hamburg wurde dies bereits frühzeitig er-
kannt und schon im Jahr 2005 das Instru-
ment des »Business Improvement District« 
(BID) geschaffen. In diesen Gebieten finan-
zieren die Grundstückseigentümer ein loka-
les Geschäftsstraßenmanagement. 
Über die Erfahrungen berichtete Nina Hä-
der von der »Stadt+Handel BID GmbH« aus 
Hamburg. Dabei zeigte sich jedoch, dass sol-
che Modelle in Gebieten mit einer sehr 
kleinteiligen Eigentümerstruktur wenig Aus
sicht auf Erfolg haben. In der Müllerstraße 
wäre es wohl kaum möglich, die unter-
schiedlichen Interessen der vielen Eigentü-
mer zu bündeln und in einem »BID« zu 
organisieren. Im »Anschieben von Koope
rationsprojekten« sehen die Protagonisten 
der Aktiven Zentren denn auch die Königs-
disziplin ihrer Zunft. In der Realität gelingt 
dies meist nur auf kleinteiliger Ebene, etwa 
über den »Gebietsfonds«, der solche Projek-
te mit bis zu 50% der Kosten fördert. 

Eine Ausnahme bildet das Aktive Zentrum 
Turmstraße in Moabit. Hier gibt es einen 
äußerst kooperationsbereiten Investor, die 
MIB AG, ein mittelständisches Familienun-
ternehmen. Ihr Projektentwickler Lars Neu-
bauer berichtete auf der Zentrenwerkstatt 
von der ungewohnten Erfahrung, als »guter 
Investor« in der Öffentlichkeit zu stehen. 
Die MIB AG hat das ehemalige Hertie-Wa-
renhaus am U-Bahnhof Turmstraße, das vie-
le Jahre leer stand, zu einem kiezorientier-
ten Geschäftshaus mit Läden (u.a. C&A, dm, 
Reno, Asia-Markt) in den unteren Etagen 
sowie einem Frauen-Fitnesszentrum (das 
auch von vielen Migrantinnen genutzt wird) 
und »Fahrradlofts« in den oberen Etagen 
entwickelt. Obwohl es sich bei letzteren um 
durchaus hochpreisige Single-Apartments 
handelt und in Moabit ansonsten heftig über 
»Gentrifizierung« gestritten wird, schlugen 
dem Investor keine Anfeindungen entgegen. 
Einen Anteil an diesem Phänomen dürfte 
dabei auch das »Aktive Zentrum« haben, das 
Lars Neubauer die Möglichkeit bot, sein Pro-
jekt in diversen Veranstaltungen oder in In-
terviews mit der Stadtteilzeitung der lokalen 
Öffentlichkeit zu erläutern. Jetzt stehe der 
zweite Bauabschnitt bevor: der angrenzende 
Neubau eines Geschäftshauses mit Senio-
renwohnanlage. Die Entscheidung dazu sei 
den Geldgebern nicht schwer gefallen – ob-
wohl auf der anderen Straßenseite der Berli-
ner Großinvestor Harald Huth ein neues 
Shoppingcenter in der ehemaligen Schult-
heiß-Brauerei errichten will.� cs

 

Einzelhandelsforum zum 
»Zentrumskonzept«
27. November, 19 Uhr, Cittipoint

Zum zweiten Mal wird am Donnerstag, den 27. November ein Forum 
zum Thema »Einzelhandelsentwicklung an der Müllerstraße« statt-
finden. Im Cittipoint in der Müllerstraße 141 (Ecke Brüsseler Straße) 
wird die Veranstaltung vom Vorjahr fortgesetzt, bei der Gewerbetrei-
bende und Händler aus der Straße mit Eigentümern, Bezirkspoliti-
kern und Experten über die Perspektiven der Geschäftsstraße disku-
tierten. 
In diesem Jahr stellt das Geschäftsstraßenmanagement der Müller-
straße sein neu erarbeitetes »Zentrumskonzept« vor. Dabei geht es 
um die Formulierung von Leitzielen für den zukünftigen Branchen-
mix an der Müllerstraße und um die Möglichkeiten, diese auch um-
zusetzen. Als Expertin für diese Fragen konnte Elisabeth Kopischke 
von »Junker + Kruse Stadtforschung« aus Dortmund gewonnen wer-
den, die die reichhaltigen Erfahrungen ihres Büro aus dem gesamten 
Bundesgebiet in die Diskussion einbringen wird. Auch der zuständi-
ge Bezirksstadtrat von Mitte, Carsten Spallek, wird an der Debatte 
teilnehmen.
In Sanierungsgebieten wie dem in der Müllerstraße hat der Bezirk 
durchaus Möglichkeiten, auf die Entwicklung Einfluss zu nehmen. 
Denn hier sind auch neu abgeschlossene Gewerbemietverträge ge-
nehmigungspflichtig. Wenn sie den Sanierungszielen zuwider lau-
fen, können sie auch versagt werden. Zuletzt war das im Gebiet 
Turmstraße der Fall, wo der Bezirk Mitte die Nutzung eines ehemali-
gen Schlecker-Standortes als Wettbüro untersagte und die Schlie-
ßung des Betriebes anordnete. � cs

Kiezbote erscheint wieder
3. Markt der Ideen am 20. November

Im Sprengelkiez soll wieder eine Kiezzeitung erscheinen. Unter dem 
Namen »Dein Kiezbote« knüpft sie an den seit 1994 vom Kommuna-
len Forum Wedding herausgegebenen »Der Kiezbote« an, der fortan 
mit gewissen Unterbrechungen von verschiedenen Redaktionsteams 
weiter geführt und vom Quartiersmanagement Sparrplatz heraus
gegeben wurde. Aufgrund neuer Förderbedingungen musste die 
Redaktion Ende des Jahres 2013 eingestellt werden. Jetzt hat sich er-
neut eine »Bürgerredaktion« gebildet, die erste Ausgabe soll in die-
sen Tagen erscheinen. Auf dem »Markt der Ideen« am Donnerstag, 
dem 20. November zwischen 17 und 21 Uhr im Sprengelhaus (Spren-
gelstraße 15) stellt sich die Bürgerredaktion vor und bespricht die 
Themen für die 2. Ausgabe. 
Auf dem Markt der Ideen hat man zudem die Gelegenheit, Projekte 
und Einrichtungen im Kiez kennenzulernen und aktive Nachbarn zu 
treffen.

Weitere Informationen und Anmeldung: Quartiersmanagement 
Sparrplatz, Frau Gebauer, Burgsdorfstraße 13a, 13353 Berlin
Telefon (030) 46 60 61 90, agebauer@list-gmbh.de 
www.sparrplatz-quartier.de

Fotowettbewerb »Blickwechsel«
Am Donnerstag, dem 13. November eröffnet im Paul-Gerhardt-Stift 
(Müllerstraße 56–58) die Fotoausstellung »Blickwechsel«. Um 17 Uhr 
werden dabei die Preise des Fotowettbewerbes verliehen. Insgesamt 33 
Hobbyfotografen aus der Nachbarschaft haben sich daran beteiligt und 
Bilder zum Miteinander der Menschen und Kulturen im Gebiet einge-
reicht. Die Fotos werden noch längere Zeit im Fliedner-Saal des Stiftes 
hängen.

Werkkunstgalerie umgezogen
Die Werkkunstgalerie ist aus der Otawistraße 9 in die Otawistraße 3 
gezogen. In der ehemaligen Eisdiele hat die Galerie von Jochen Schim-
melpenninck deutlich mehr Raum, um Kunst zu präsentieren. Die alten 
Räume dienen jetzt Künstlern als Atelier. Der Umzug wurde aus dem 
Gebietsfonds des Aktiven Zentrums unterstützt. Der Galerist engagiert 
sich sehr stark im lokalen Umfeld.

120 Minuten Armut – ein Experiment 
Mit dem Projekt »120 Minuten Armut« möchte das »Monumental-
kunstkollektiv anarchistischer Kleinkunst (MKKAKK)« ein Musical und 
Sozialkunstexperiment realisieren. Seit dem 1. November wird im »Ar-
menbau« in der Gerichtstraße 12 ein Musical zum Thema Armut und 
Würde entwickelt, das am 14. Dezember vor Ort und am 26. Dezember 
im Grünen Salon der Volksbühne aufgeführt wird. Jeder kann mitma-
chen: täglich zwischen 14 und 22 Uhr wird gearbeitet. Das Projekt wird 
im Rahmen des Aktionsfonds des QM Pankstraße unterstützt. 

Brüsseler Kiez-Tanne
Am Samstag, dem 29. November wird ab 14:30 Uhr an der Ecke 
Brüsseler und Antwerpener Straße wieder eine »Kieztanne« aufgestellt 
und geschmückt. Dabei gibt es Kaffee und heißen Holunder, Weih-
nachtsgebäck und Bratwurst. Die Aktion wird wie im vergangenen  
Jahr gemeinsam vom Förderverein Brüsseler Kiez e.V. und von der 
Bürgerinitiative Brüsseler Kiez durchgeführt.
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Imagekampagne des Aktiven Zentrums: Frischen Fisch gibt es nicht nur im Untergeschoss von 
Karstadt, sondern zum Beispiel auch in »Moni’s Fischkajüte« in der Müllerstraße 114 am U-Bhf. 
Rehberge oder bei »Royal Fisch Deluxe« in der Lindower Straße 18 unweit des Nettelbeckplatzes.
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Die BVG plant mittelfristig Bauarbeiten am U-Bahnhof Seestraße. Das 
teilte sie uns auf Anfrage mit: »Es geht dabei um die Sanierung der 
Tunneldichtungen und den barrierefreien Umbau des Bahnhofs. Einen 
Zeitpunkt für die Arbeiten können wir noch nicht nennen.«
Vor allem der Bau einer Aufzugsanlage wird Auswirkungen auf das 
Straßenland haben. Deshalb soll auch die Umgestaltung der Müller
straße in diesem Abschnitt zurückgestellt werden. Darüber habe man 
sich in enger Abstimmung mit dem Tiefbauamt Mitte verständigt. � cs



Adressen
Bezirksstadtrat für Stadtentwicklung, Bauen, 
Wirtschaft und Ordnung: Carsten Spallek
Müllerstraße 146/147, 13353 Berlin
(030) 90 18-446 00
baustadtrat@ba-mitte.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, 
Fachbereich Stadtplanung
Müllerstraße 146, 13353 Berlin 
Amtsleiterin: Frau Laduch, Zimmer 106
(030) 90 18-458 46
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de

Sanierungsverwaltungsstelle
Müllerstraße 146, 13353 Berlin
Sprechzeiten: dienstags, 9.00–12.00 Uhr,  
donnerstags, 15.00–18.00 Uhr
stadtplanung@ba-mitte.berlin.de
Gruppenleiter: Stephan Lange
(030) 90 18-43632
Aktives Zentrum und Sanierungsgebiet 
Müllerstraße  
René Plessow (030) 9018 45409 
rene.plessow@ba-mitte.berlin.de
Claudia Jahns (030) 9018 45463
claudia.jahns@ba-mitte.berlin.de

Prozessmanagement
Jahn, Mack und Partner 
Alt Moabit 73, 10555 Berlin
Karsten Scheffer, Nadine Fehlert  
(030) 85 75 77 26 
muellerstrasse@jahn-mack.de 
www.jahn-mack.de

Geschäftsstraßenmanagement
Planergemeinschaft 
Lietzenburger Straße 44, 10789 Berlin
(030) 88 59 14-0, (030) 88 59 14 32
Gabriele Isenberg-Holm 
g.isenberg@planergemeinschaft.de
Winfried Pichierri 
w.pichierri@planergemeinschaft.de 
www.planergemeinschaft.de

Stadtteilvertretung Müllerstraße
Sprecher: Maria Breitfeld-Markowski,  
Peter Arndt,  
Karl-Heinz Schneider-Bodenbender
Vor-Ort-Büro Triftstraße 2
Sprechstunde: jeder 1. und 3. Montag im 
Monat, 18–20 Uhr
(030) 34 39 47 80 (AB), (0174) 701 35 94
menschmueller@stadtteilvertretung.de
www.stadtteilvertretung.de

StandortGemeinschaft Müllerstraße
c/o Steuerberatung bpw
Müllerstraße 138b, 13353 Berlin
info@muellerstrasse-wedding.de
www.muellerstrasse-wedding.de

Soziales Platzmanagement Leopoldplatz
Team Leo, Schumannstr. 5, 10117 Berlin
(030) 28 30 23 15
teamleo@gangway.de
Sanda Hubana (0157) 37 73 12 36
Axel Illesch (0172) 202 61 82

Runder Tisch Leopoldplatz
N.N., Präventionsrat 
Mathilde-Jacob-Platz 1, 10551 Berlin 
(030) 90 18-325 70

Quartiersmanagement Pankstraße		
Prinz-Eugen-Straße 1, 13347 Berlin 
(030) 74 74 63 47 
qm-pank@list-gmbh.de
www.pankstrasse-quartier.de

Quartiersmanagement Sparrplatz 
Burgsdorfstraße 13 A, 13353 Berlin 
(030) 46 60 61 90
qm-sparrplatz@list-gmbh.de 
www.sparrplatz-quartier.de

Informationen und Dokumentationen 
zum Aktiven Zentrum Müllerstraße  
sowie frühere Ausgaben dieser Zeitung 
finden Sie auf der Website:
www.muellerstrasse-aktiv.de
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